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EinkEhr
An der Frankfurter Uni gibt es 130 Nationen.
Das Begegnungszentrum auf dem Campus
Westend steht allen offen. S. B4

hEimkEhr
Von Harvard nach Hessen: Mehr und mehr
deutsche Spitzenforscher kommen aus dem
Ausland zurück. S. B3

UmkEhr
An Deutschlands Universitäten wächst die
Zahl der Stiftungslehrstühle. Bundesweit an
der Spitze: Frankfurt. S. B2

GoEthE-UnivErSität FrankFUrt
vorSprUnG dUrch aUtonomiE.

Zeichen der Zeit
Frankfurt befindet sich gegenwärtig in einem rasanten Wandel.
Angespornt ist diese Entwicklung durch die Konkurrenz zu
anderen Metropolregionen. Dabei geht es nicht allein um den
Wettbewerb der Wirtschaftsstandorte, sondern auch darum, als
Standort der Kultur wie der Wissensgesellschaft gut positio-
niert zu sein. Dabei zählt die Johann-Wolfgang-Goethe-Universi-
tät zu den Schrittmachern.
Gemeinsam haben die Hochschule, das Land und die Stadt

für die Voraussetzungen gesorgt. Die Hochschule knüpft wieder
an ihre eigene Tradition an und begreift sich als Stiftungsuniver-
sität, als Teil der Frankfurter Stadtgesellschaft. Stadt und Land
machten es weitsichtig möglich, die Universität im zentralen
Westend und auf dem neu entstehenden Riedberg anzusiedeln
– und die Hochschule damit im Grunde ein zweites Mal zu
erschaffen. Die Studenten selbst schwärmen davon, im
Westend auf dem vielleicht schönsten Campus Europas
eingeschrieben zu sein; keiner zweifelt daran: Die Entscheidung
für den Umzug „der Goethe“ ist ein Glücksfall gewesen, um der
Hochschule eine Entwicklung im 21. Jahrhundert möglich zu
machen.
Die Universität will diese Chancen nutzen. Daran lassen ihre

Protagonisten keinen Zweifel. In der nächsten Runde der
Exzellenzinitiative drücken wir ihnen deshalb auch kräftig die
Daumen. Ich bin ausgesprochen zuversichtlich, denn mittlerwei-
le verbindet sich mit der Goethe-Universität wieder die
Vorstellung, dass es wissenschaftlich vorangehen kann.
Heute ist die Universität wieder die Experimentierbaustelle,

die sie bereits ein Jahrhundert zuvor gewesen ist – ein
Laboratorium der Moderne, das sich entschlossen die Fragen
der Gegenwart vornimmt und nach innovativen Wegen sucht. In
der Forschung wie in der Stadt: Mit der Bürgeruniversität macht
sie sich zu einem Teil des urbanen Lebens, des städtischen
Diskurses. Diese Potentiale als Wissensstandort wie als
Bürgerstadt kann Frankfurt, die Stadt im Wandel, gut gebrau-
chen.
Dr. Petra Roth, Oberbürgermeisterin der Stadt Frankfurt amMain
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Vier Tonnen schwer, acht Meter hoch – vor dem Hörsaalgebäude steht nun gewichtige Kunst. Gestiftet hat das Werk die Unter-
nehmerin Johanna Quandt.

Werkstatt der moderne
autonomie, modernität, diversität – in der rückbesin-

nung auf ihre leitbilder hat die Goethe-Universität an

profil gewonnen. Sie ist eine Universität im aufbruch.

Selbstbewusst, reflektiert, leistungsstark und neugierig

auf die Fragen, die sich dem menschen morgen stellen

– ganz nach Goethes Geschmack.

VoN WERNER MüLLER-ESTERL. Heute
geht es für Universitäten mehr denn je
darum, Selbstbewusstsein zu erlangen.
Dafür müssen sie nach eigenständigen
Wegen suchen und ihre inneren Kräfte
neu mobilisieren. Die Kunst besteht
darin, eine ausgewogene Balance zu
finden zwischen lokalen Besonder-
heiten und globalen Herausforderun-
gen im Wettbewerb um die klügsten
Köpfe, die spannendsten Forschungs-
ergebnisse und die einträglichsten
Drittmitteltöpfe. Dadurch bieten sich
einzigartige Profilierungschancen,
aber auch jede Menge Risiken. Je un-
ternehmerischer und wettbewerbsori-
entierter sich eine Universität ausrich-
tet, umso stärker droht sie in
Widerspruch zu geraten mit dem Ver-
fassungsgebot der Freiheit von For-
schung und Lehre.
In Zeiten tendenziell sinkender

Grundbudgets bei gleichzeitig stei-
genden Studierendenzahlen müssen
Universitäten neue Antworten finden
auf die alte Frage: Was ist des Staates,
was ist Privates? Hier übernimmt die
Goethe-Universität als autonome Stif-
tungsuniversität gleichsam eine Pio-
nierfunktion. Wie lässt sich die Unab-
hängigkeit von Stiftungsprofessuren
sicherstellen? Wie lässt sich regeln,
dass Stifter mit ihrer willkommenen
Zuwendung keine Erwartungen ver-
binden, die eine Universität nicht er-
füllen kann? Die Antwort ist in einem
„Stifterkodex“ festgehalten. Damit ist
es der Universität gelungen, Transpa-

renz im Umgang mit Mitteln privater
Dritter herzustellen, ohne die Stifter-
motivation – nämlich Gutes zu tun –
unnötig einzuschränken. Diese inno-
vative Lösung hat Signalwirkung in
der deutschen Hochschullandschaft
entfaltet, inzwischen wurde der Stif-
terkodex andernorts übernommen.

neustart durch rückbesinnung
Dies ist nur eine von einer ganzen
Reihe beispielhafter Lösungen, mit
denen sich die Goethe-Universität
seit ihrer Umwandlung in eine Stif-
tungsuniversität 2008 profiliert hat.
Denn gelebte Autonomie bedeutet,
geltende Regeln anzupassen oder gar
komplett zu erneuern. Mit neuen
Rechten und Kompetenzen gilt es,
den Rollenwandel von einer nachge-
ordneten Behörde hin zu einer selbst-
bewussten Organisation zu vollziehen
und dies im Alltag zu praktizieren.
Die Universität hat hier in jüngster
Zeit entscheidende Schritte gemacht.
In der Rückbesinnung auf ihre Leit-
bilder von Autonomie, Modernität
und Diversität hat sie an originärem
Profil wieder zurückgewonnen. In
vielfacher Hinsicht ist sie zu einer na-
tionalen Marke und vorbildlichen In-
stitution geworden – nicht zuletzt
durch das tatkräftige Engagement der
hessischen Landesregierung, die in
den vergangenen Jahren viel Geld in
den Um- und Ausbau der Universität
investierte und sie damit praktisch
neu geschaffen hat.

Die Goethe-Universität hat den Weg
der Veränderung bewusst beschritten,
aber gewiss noch nicht zu Ende ge-
bracht. Ausgangspunkt ihrer Moderni-
sierung war ein Hochschulentwick-
lungsplan aus dem Jahr 2001, der
erstmals Schwächen und Stärken scho-
nungslos analysierte und daraus eine
Entwicklungsstrategie in Forschung,
Lehre und Management ableitete. Ei-
nen ersten Höhepunkt erreichte der
Umwandlungsprozess der Universität
in eine Stiftung des öffentlichen

Rechts. Seitdem ist die Universität im
Wesentlichen frei von staatlicher De-
tailsteuerung. Die damit einhergehen-
de historische Chance auf Entfaltung
ihrer Innovationskräfte hat sie intensiv
genutzt.

Ein ort für junge Forscher
und lehrer
Die Goethe-Universität ist eine junge
Universität mit modernen Strukturen.
Sie zieht junge Forscher an, die noch
vor dem Zenit ihrer Schaffenskraft ste-

hen; und sie bietet exzellenten Nach-
wuchswissenschaftlern, die wegen feh-
lender Perspektiven in Deutschland
häufig ins Ausland gehen, Rückkehr-
optionen mit der Möglichkeit einer
dauerhaften Einstellung an. Die Uni-
versität nimmt auch das Thema Chan-
cengleichheit ernst. Sie richtet gegen-
wärtig Stipendien ein, um exzellente
Studierende gerade auch aus bildungs-
fernen Schichten zu fördern. Zentrales
Anliegen ist ihr ebenso die Frauenför-
derung; hier nutzt sie ihr neues Recht,

eigenständig Berufungen durchzufüh-
ren. So gingen im Jahre 2009 nahezu 50
Prozent aller neu zu besetzenden Pro-
fessuren an Frauen. Selbstverständlich
zählt zu den Fördermaßnahmen auch
ein Dual-career-Programm, um For-
scherpaaren in Frankfurt eine Zukunft
zu bieten. Gemäß ihrer Leitidee der Di-
versität hält die Universität auch eine
Vielfalt von Forschungsformaten bereit
– von der Individualforschung über
Zentren bis hin zu großen Forschungs-
verbünden, die durch interne Förder-
programme angeschoben werden.
Denn die Universität versteht sich als
ein modernes Experimentierfeld, stets
in Bewegung, um innovativer For-
schung zum Durchbruch zu verhelfen.
Die Goethe-Universität sieht sich

auch in der Lehre hohenQualitätsstan-
dards verpflichtet. Sie ist der Aufforde-
rung des Gesetzgebers gefolgt und hat
ihr Studiensystem auf die international
vergleichbaren Abschlüsse Bachelor
und Master umgestellt. Mit der Bolog-
na-Reform hat sie dem politischen
Wunsch nach mehr Mobilität, nach
vielfältigen, flexiblen Studienangebo-
ten sowie nach kürzeren Studienzeiten
in einem einheitlichen, europäischen
Hochschulraum Rechnung getragen.
Bei allen Reformen steht jedoch stets
die Qualitätsfrage im Zentrum ihres
Handelns. Anfängliche Probleme beim
Bologna-Prozess, wie hohe Prüfungs-
dichte oder Hürden bei der gegenseiti-
gen Anerkennung von Leistungen,
führten deshalb zur Idee der bundes-
weit beachteten „Bologna-Werkstät-
ten“, in denen Lernende und Lehrende
Verbesserungsvorschläge erarbeiteten,
die nun in die Studienordnungen ein-
fließen.

interdisziplinär und international
Die Forschungsschwerpunkte der Goe-
the-Universität sind typischerweise in-
terdisziplinär, mitunter auch transdiszi-
plinär ausgerichtet, was ohne die
Fächervielfalt einer Volluniversität
nicht zu verwirklichen wäre. Forschung
auf höchstem Niveau wird zudem fast

Fortsetzung nächste Seite

Sitz des Geistes:
Der spanische
Künstler Jaume
Plensa hat für den
Campus Westend
eine Skulptur
geschaffen.
Ihr Name:
Body of Knowledge.
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imprESSUm

Zukunft stiften
in Zeiten leerer öffentlicher kassen gewinnen privat

finanzierte professuren an Bedeutung. Einige hoch-

schulen stehen noch ganz am anfang, andere setzen

sich an die Spitze. Etwa die Goethe-Universität.

VoN AREND oETKER. Vermutlich er-
richtete ein großes Chemieunterneh-
men 1950 die erste Stiftungsprofessur
nach modernem Muster in Deutsch-
land. Die genauen Umstände zu er-
gründen, wird eine Aufgabe für Histo-
riker sein. Sicher wissen wir allerdings:
Die Idee hat sich durchgesetzt. Geld in
die Hand zu nehmen, um einen Wis-

senschaftler zu fördern, der frei und
eigenverantwortlich arbeiten kann,
nach diesem Prinzip handeln heute
zahlreiche Unternehmen, Verbände,
Stiftungen, Vereine oder auch Einzel-
personen, indem sie einen Lehrstuhl
an einer Universität oder Fachhoch-
schule stiften. Private Förderer geben
damit der wissenschaftlichen Entwick-

lung neue Impulse. Einzelne Hoch-
schulen nutzen die private Förderung
inzwischen sogar für die eigene strate-
gische Profilbildung und sprechen ge-
zielt Förderer an.
Stiftungsprofessuren sind ein Er-

folgsmodell. Sie verschaffen Hoch-
schulen den Spielraum, sich neue For-
schungsgebiete zu erschließen und den

Studenten interessante Studienangebo-
te zu machen. Besonders heraus sticht
dabei die Goethe-Universität in Frank-
furt am Main. Dort forschen und leh-
ren derzeit schon 55 Stiftungsgastpro-
fessoren und Stiftungsprofessoren. So
viel wie an keiner anderen Hochschule
in Deutschland.

profil schärfen
Die Goethe-Universität gehört außer-
dem zu den wenigen Universitäten, die
Stiftungsprofessuren offensiv und stra-
tegisch einsetzen, um ihr Profil zu
schärfen und damit ihre wissenschaft-
liche Leistungsfähigkeit zu steigern.
Beispielhaft zeigt sich dieser langfristi-
ge und strategische Ansatz daran, dass
die Goethe-Universität als erste deut-
sche Universität einen sogenannten
Stifterkodex aufgestellt hat. Darin
schreibt sie verbindliche Regeln fest
für die private Mitteleinwerbung. So
soll gewährleistet werden, dass ein Stif-
ter sein Geld nicht aus vordergründi-
gen Nutzenerwägungen heraus gibt,
sondern an einem dauerhaften Enga-
gement interessiert ist.
Es gäbe viele Hochschulen, die einen

ähnlichen Weg gehen könnten. Doch
noch ist es keineswegs die Regel, dass
die Hochschulen mögliche Förderer
aktiv ansprechen und Ideen für die
Einrichtung eines neuen Forschungs-
feldes entwickeln. Meist ist es umge-
kehrt: In einer Untersuchung des Stif-
terverbandes gaben 80 Prozent der
befragten Förderer an, sie selbst hätten
die Initiative zur Einrichtung der Stif-
tungslehrstühle ergriffen. Hier ver-
schenken die Hochschulen noch viel
Potential.
Wie erfolgreich das Stiftungsprofes-

suren-Modell dennoch geworden ist,
zeigt besagte Untersuchung aus dem
Jahr 2009. Erstmalig hatte der Stifter-
verband eine umfassende Bestandsauf-
nahme der Stiftungsprofessuren in
Deutschland vorgenommen. Aus der
einen Professur des Jahres 1950 sind
inzwischen 660 geworden. Hinzu
kommen noch einmal rund 500 Lehr-
stühle, deren private Förderung ausge-
laufen ist und die von der Hochschule
weiterfinanziert wurden oder werden.
Mehr als 250 Stiftungsprofessuren in
Deutschland hat dabei der Stifterver-

band mit auf den Weg gebracht. Sein
1985 erstmals aufgelegtes Förderpro-
gramm hat der Idee privater Förde-
rung den entscheidenden Impuls zur
Verbreitung gegeben.
Stiftungsprofessuren werden in aller

Regel über einen Zeitraum von fünf bis
zehn Jahren vom Stifter finanziert. Je
ein Drittel der Stiftungslehrstühle ist in
den Wirtschaftswissenschaften ange-
siedelt sowie in den sogenannten Mint-
Fächern, also Mathematik, Informatik,
Naturwissenschaften und Technik. Ein
Drittel teilen sich Geistes- und Sozial-
wissenschaften, Medizin und Gesund-
heitswissenschaften und die Rechtswis-
senschaften. Der Stifterverband betreut
unter anderem Stiftungsprofessuren für
Demographieforschung, für das fran-
zösische Lied, für Geschichte oder für
Technikjournalismus. Derartige Bei-
spiele widerlegen das öfter geäußerte
Vorurteil, von der privaten Förderung
profitierten ausschließlich Ingenieur-
und Wirtschaftswissenschaften, deren
Ergebnisse einen unmittelbaren Nut-
zen für die fördernden Unternehmen
haben könnten.
Drei Viertel aller Stiftungsprofessu-

ren sind an Universitäten angesiedelt,
ein Viertel an Fachhochschulen. Wich-
tigste Förderer von Stiftungslehrstüh-
len sind Unternehmen. Sie finanzieren
41 Prozent aller Stiftungsprofessuren.
Daneben sind es vor allem Stiftungen,
die Stiftungslehrstühle einrichten (27
Prozent). Etwas mehr als die Hälfte al-
ler Stiftungslehrstühle wird von den
Förderern für fünf Jahre finanziert.
Knapp 12 Prozent werden über zehn
Jahre gefördert, an der Goethe-Univer-
sität ist dieser Förderzeitraum inzwi-
schen die Regel. 65 Prozent der Stif-
tungsprofessuren werden nach Ablauf
der privaten Förderung in den Haus-
halt der Hochschulen übernommen
und weitergeführt.
Die Frage der Fortführung einer

Stiftungsprofessur birgt Konfliktstoff.
Hier zeigen sich am ehesten Interes-
sengegensätze zwischen Hochschule
und Förderer. Der Stifter möchte für
sein Geld ein Maximum an Forschung
fördern, die Hochschule möchte ihren
Haushalt möglichst wenig belasten.
Vielen Hochschulen erscheint unter
diesem Blickwinkel eine private Förde-

rung für fünf Jahre als zu kurz. Nun
könnte man entgegnen:Wenn eine Uni-
versität die Verpflichtung scheut, eine
Stiftungsprofessurweiterzuführen,muss
sie sich darauf ja nicht einlassen und
kann auf die angebotene Förderung
ganz verzichten. Doch so einfach liegen
die Dinge meines Erachtens nicht.
Ich meine, dass Hochschulen und

Unternehmen in den nächsten Jahren
versuchen sollten, mehr Stiftungslehr-
stühle nach angelsächsischem Muster,
sogenannte endowed chairs, einzu-
richten. Dort begleicht der Förderer
nicht die laufenden Kosten einer Pro-
fessur, sondern stellt Stiftungskapital
bereit, aus dessen Erträgen die Stif-
tungsprofessur finanziert wird. War-
um das hierzulande noch so selten pas-
siert, ist leicht einzusehen: Es ist sehr
teuer. Während eine herkömmliche
Stiftungsprofessur den Förderer im
Mittel über die gesamte Laufzeit zwi-
schen 500 000 und einer Million Euro
kostet, werden für einen endowed
chair mindestens drei Millionen Euro
benötigt, bei naturwissenschaftlichen
Stiftungslehrstühlen noch weit mehr.
Mit derartigen Summen tun sich selbst
Großunternehmen und die führenden
Stiftungen schwer.
Hierbei könnte die Politik helfen, in-

dem sie die steuerliche Abzugsfähigkeit
verbessert. Erste ermutigende Signale
gibt es. Es bedarf aber sehr wahr-
scheinlich einer großen Allianz aus
Wirtschaft, Wissenschaft und Wissen-
schaftspolitik, um den Widerstand der
Finanzminister zu überwinden.
Gleichwohl wird auch die Förderung
auf Zeit ihre Berechtigung behalten.
Denn durch sie wird es möglich, neue
Forschungsgebiete anzustiften, Neues
auszuprobieren, aber auch wieder zu
beenden, wenn die Erfolge oder der
Nutzen ausbleiben. Ich bin überzeugt:
Die beste Zeit für Stiftungsprofessuren
in Deutschland kommt erst noch.

Dr. Arend oetker, Präsident des
Stifterverbandes für die Deutsche
Wissenschaft mit Hauptsitz in Essen.
Der Stifterverband ist mit Spenden
und Stiftungserträgen von rund 130
Millionen Euro im Jahr die größte private
Wissenschaftsförderorganisation
in Deutschland.

Rekordhalter: An der Goethe-Universität forschen 55 Stiftungsprofessoren – mehr als an jeder anderen deutschen Hochschule.

immer in enger Zusammenarbeit mit
außeruniversitären Forschungseinrich-
tungen wie der Max-Planck-Gesell-
schaft, derHelmholtz- oder der Leibniz-
Gemeinschaft realisiert. Allianzen
dieser Art sind an der Universität
unverzichtbar, um über die kritische
Masse zu verfügen, die für eine interna-
tional wettbewerbsfähige Spitzenfor-
schung unerlässlich ist. Und – die Pro-
jekte finden zunehmend im
internationalen Austausch statt. Dazu
hat die Universität strategische Part-
nerschaftenmit einerReihe von interna-
tionalen Spitzen-Universitäten ge-
schlossen, die zu ihrem Profil passen;
unter anderen mit der University of To-
ronto, der Fudan University in Shanghai
und dem Karolinska-Institut in Stock-
holm. Foren des internationalenDialogs
reichen von Sommerschulen bis hin zu
hochkarätigen Gastprofessuren.

Universität im aufbruch
Unsere Wissenschaftler arbeiten nicht
im Elfenbeinturm, sondern greifen ak-
tuelle Fragen der Gesellschaft auf, um
neue Lösungsansätze zu entwickeln.
Gegenwärtig zählt die Universität
neun ausgewiesene Forschungs-
schwerpunkte, die von Bund und Land
Hessen mit viel Geld gefördert werden.
Dazu gehören die drei Exzellenzcluster
„Normative Ordnungen“, „Makromo-
lekulare Komplexe“ und „Herz-Lun-
gen-System“, die Empirische Bildungs-
forschung, Zell- und Gentherapie,
Krebsentstehung und -therapie, Biodi-
versitäts- und Klimaforschung sowie
die Schwerionenforschung. Zu den
neuen Feldern zählen die „Komplexi-
tät der Sprache“, „Molekulare Grund-
lagen kognitiver Prozesse“, „Integra-
tions- und Migrationsforschung“,
„Regulierung der Finanzmärkte“ und

„Ostasienstudien“. Die Goethe-Univer-
sität ist eine Werkstatt der Moderne –
offen und aufmerksam für die gesell-
schaftlichen Herausforderungen.
Diese werden als wichtige Forschungs-
fragen aufgegriffen; gleichzeitig fühlt
sich die Universität – vor knapp 100
Jahren von Bürgern für Bürger gestiftet
– besonders einem allgemeinen Bil-
dungsauftrag verpflichtet. Mit Veran-
staltungsreihen, der Kinderuniversität
sowie mit Foren für internationale
Künstler lässt die Universität die Bür-
gerschaft an ihrer kulturellen Vielfalt
teilhaben.
Sinnbild der dynamischen Entwick-

lung der Goethe-Universität ist auch
ihr äußerlicher Wandel. Nicht zu über-
sehen sind die stilprägenden Neubau-
ten auf dem ehemaligen Gelände der
IG-Farben im Frankfurter Westend;
ihre innere Fortentwicklung in For-

schung, Lehre und Nachwuchsförde-
rung wird hier beispielhaft zum Aus-
druck gebracht. Die Universität zählt
heute zu den zehn forschungsstärksten
Universitäten Deutschlands und ist die
Nummer Eins in Hessen. Ein Drittel
ihres Etats wirbt sie über Fördermittel,
insbesondere der Deutschen For-
schungsgemeinschaft, ein – mit stei-
gender Tendenz. Bei der ersten Runde
der Exzellenzinitiative von Bund und
Ländern hat sie als eine der wenigen
Universitäten in allen großen Sektio-
nen – den Geistes-, Natur- und Le-
benswissenschaften – erfolgreich ihre
Forschungsstärke unter Beweis gestellt.
In der laufenden Runde der Exzellenz-
initiative hofft sie nun erneut zu punk-
ten und hat mit einem ambitionierten
Zukunftskonzept ihren Hut in den
Ring geworfen. Derzeit schreibt sie ge-
rade an ihrem neuen Hochschulent-
wicklungsplan und bewirbt sich um
den Bundeswettbewerb um Islamstu-
dienzentren. Eine Universität im Auf-
bruch. Selbstbewusst, reflektiert, leis-
tungsstark und neugierig auf die
Fragen, die sich dem Menschen mor-
gen stellen – ganz nach Goethes Ge-
schmack.

Professor Werner Müller-Esterl,
Präsident der Goethe-Universität,
Frankfurt am Main
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Werkstatt der moderne
kUrZporträt

Beatrix Süß
professorin am institut für
molekulare Biowissenschaften

Wie kann man Ribonukleinsäuren
als synthetische Schalter
einsetzen? Beatrix Süß arbeitet am
Institut für Molekulare Biowissen-
schaften – sie hat im Jahr 2007
die Professur für die Erforschung
von Ribonukleinsäuren erhalten,
die die Aventis Foundation
gestiftet hat. Seit der Feierstunde
zur Einführung hat sie allerdings
keinen Vertreter der Stiftung mehr
gesehen. „Sie wollen einen
Forschungsschwerpunkt initiieren,
nicht diktieren“, sagt Süß. Es gibt
keine Vorgaben, in welche
Richtung sich ihre Arbeit entwi-
ckeln soll. Und doch unterscheidet
sich eine gestiftete von einer
gewöhnlichen Professur: Süß kann
der Forschung mehr Zeit widmen
– sie hat weniger Semesterwo-
chenstunden als andere Dozenten.
Aus der Lehre würde sie sich
allerdings nie zurückziehen wollen.
Sie pflegt viele Kontakte zu den
Studenten, von denen, wie sie
sagt, die Forschung schließlich
abhängt. Ihre Forschungsergebnis-
se will sie im Frühsommer
vorstellen: Dann möchte sie
Kollegen und auch Stifter zu einem
Symposium einladen. (inwi)

Hat 2007 eine Stiftungsprofessur
übernommen: Beatrix Süß.

kUrZporträt

martin lanzendorf
professor für
mobilitätsforschung

Einen solchen Lehrstuhl gibt es
andernorts nicht: Martin Lanzen-
dorf hat seit 2008 die Stiftungs-
professor für Mobilitätsforschung
inne, die der Rhein-Main-Verkehrs-
verbund und die Gesellschaft für
Integriertes Verkehrs- und
Mobilitätsmanagement gemeinsam
fördern. Das Thema ist sehr
aktuell. Unternehmen können einen
solchen Schwerpunkt recht zügig
einführen, anders als Hochschulen
– darin sieht Lanzendorf einen
Vorzug seiner Stiftungsprofessur.
Noch wichtiger aber ist ihm ein
zweiter Aspekt. Die Stifter ver-
schaffen ihm zahlreiche Praxiskon-
takte: „Für eine anwendungsorien-
tierte Forschung ist das ideal.“ So
trifft man einander bei Foren und
bei Projekten, tauscht Ideen und
Informationen. Die Stifter lernen,
wie der Stand der Forschung
aussieht, die Forscher wiederum
erfahren, welche Themen die
Stifter bewegen. Dennoch betreibt
Lanzendorf keine Auftragsfor-
schung: „Mit den Stiftungsmitteln
machen wir, was wir wollen.“ Eine
Linie für den Verkehrsverbund
würde er nicht planen – da fehlt
ihm die Forschungsfrage. (inwi)

Forscht seit 2008 als Stiftungs-
professor: Martin Lanzendorf.
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Einmal harvard
und zurück
Sie kommen aus london, Washington oder harvard – in

Frankfurt lassen sich viele Spitzenkräfte aus dem aus-

land nieder. Zu ihnen gehört eine hoffnungsträgerin

unter deutschlands volkswirten: nicola Fuchs-Schündeln.

VoN INKA WICHMANN. Wenn Gleich-
altrige ihren Lebenslauf hören, müssen
sie erst einmal schlucken: Nicola Fuchs-
Schündeln – Jahrgang 1972 – hat in Yale
promoviert und in Harvard gelehrt, Sti-
pendien ergattert und Preise errungen.
Sie zählt zu den Wissenschaftstalenten,
die Fachmagazine regelmäßig auflisten,
zu den Volkswirten, die Zeitungsjour-
nalisten gerne anrufen. Seit dem Som-
mersemester 2009 forscht sie – genau
wie ihr Mann Matthias Schündeln – an
der Frankfurter Goethe-Universität. Sie
hat dort die Professur fürMakroökono-
mie und Entwicklung übernommen, er
den Lehrstuhl für Internationale Wirt-
schaftspolitik. Dass sie sich zu diesem
Zeitpunkt in Frankfurt niederlassen
würden, war keine Selbstverständlich-
keit. Harvard wollte sie eigentlich be-
halten.

Frankfurt hat schon einige Spitzen-
kräfte an den Main locken können. In-
zwischen haben sich am Grüneburg-
platz im Westend Italiener, Schweden
und Griechen angesiedelt. Und einige
Deutsche, die wie Nicola Fuchs-Schün-
deln im Ausland Abschlüsse gemacht,
Arbeiten veröffentlicht und Anerken-
nung gefunden haben. Insbesondere
den Volkswirten ist es geglückt, Hoff-
nungsträger anzuwerben. So kam erst
Volker Wieland aus Washington, spä-
ter Roman Inderst aus London,
schließlich Thomas Laubach ebenfalls
aus Washington. Nach ihren Gründen
für einen Umzug nach Frankfurt be-
fragt, fällt vielen von ihnen die gleiche
Antwort ein: „Wegen der kritischen
Masse.“ Also wegen der Mindestmen-
ge, die für eine Kettenreaktion vonnö-
ten ist. In Frankfurt, so wussten sie,
würden sie auf Gleichgesinnte stoßen,
Gedankenaustausch pflegen, womög-
lich Großprojekte ankurbeln können.

kurze Wege
So ging es auch Nicola Fuchs-Schün-
deln. „Dort sind Menschen, die an ei-
nem Strang ziehen, die zusammen ei-
niges schaffen können“, dachte sie.
Nun weiß sie, dass sie sich nicht ge-
täuscht hat. Die Lehrstühle schotten
sich nicht ab, haben vielmehr gemein-
same Projekte, gemeinsame Sekretari-
ate, gemeinsame Doktoranden. „Wir
sind die makroökonomische Gruppe“,
sagt Fuchs-Schündeln. Das führt sie
unter anderem auf die kurzen Wege
zurück. Die Büros grenzen direkt an-
einander – wer einen Einfall hat, muss
bloß an die Nachbartür klopfen.
Eine kritische Masse sammelt sich

nicht zufällig an. Die Frankfurter
Hochschule ist eine Stiftungsuniversi-

tät. Sie kann Verwaltungsschleifen
abkürzen, Berufungsverfahren be-
schleunigen, in Gehaltsverhandlungen
mithalten – ein Vorzug, wenn man
Spitzenforscher anheuern möchte.
Diskussionspartner trifft Nicola

Fuchs-Schündeln nicht allein auf dem
Campus, sondern auch in der Stadt. Zu
mehreren Institutionen in Frankfurt
hat sie Kontakt geknüpft, etwa zur Eu-
ropäischen Zentralbank und zur Deut-
schen Bundesbank. Mal setzen sie ein
Forschungsseminar an, mal planen sie
ein Sommerinstitut. Sie fühlt sich in
Frankfurt willkommen. Wer aus der
weiten Welt in die enge Heimat zu-
rückkehrt, wird oft gewarnt: Ein Kul-
turschock drohe, unken nicht nur
Schwarzseher. Doch der Schock blieb
aus. Das liegt auch daran, dass dieWelt
inzwischen in der Heimat Einzug ge-
halten hat. „Es ist ein dynamisches, in-
ternationales Umfeld“, sagt Fuchs-
Schündeln. Ein Beispiel: Rund die
Hälfte der Teilnehmer an der Frank-
furter „Graduate School of Economics,
Finance, and Management“ stammt
aus dem Ausland, etwa aus China,
Iran, Bulgarien.
Nicola Fuchs-Schündeln treibt mit

anderen die Graduiertenschule voran,
die noch vor ihrer Ankunft gegründet
wurde. Sie bietet den Jungwissen-
schaftlern das, was sie selbst erst in
den Vereinigten Staaten kennenge-
lernt hat: ein strukturiertes Doktoran-
denprogramm. In Yale belegte sie
zwei Jahre lang Kurse, um sich
Grundlagen und Methoden anzueig-
nen, kurz: um sich das Rüstzeug zu
beschaffen, das sie für ihre Forschun-
gen brauchte und bis heute nutzt. In
Yale kümmerte sich, anders als da-
mals in Deutschland, ein Komitee um

die Nachwuchskräfte. Dadurch konn-
te Fuchs-Schündeln Theoriefragen an
den einen, Datenfragen an den ande-
ren Mentor richten und war nicht
auf einen Hauptbetreuer angewiesen.
Genauso will es nun die Graduierten-
schule halten: „Wir sind als Gesamt-
professorenschaft für die Doktoran-
den in unserem Programm verant-
wortlich.“
Nicola Fuchs-Schündeln hatte mit

hochgezogenen Augenbrauen gerech-
net. Doch als sie in Harvard vom be-
vorstehenden Umzug nach Hessen
erzählte, runzelte kaum ein Kollege
die Stirn. Frankfurt war ein Begriff.
„Da hat sich in den vergangenen Jah-
ren viel getan“, sagt sie. Vor zwanzig
Jahren hätte mancher noch auf der
Landkarte suchen müssen, mittler-
weile haben alle Frankfurt auf dem
Radarschirm. Mehr noch: Bisweilen
erfährt Nicola Fuchs-Schündeln von
Auslandsforschern, die über eine
Rückkehr nach Deutschland nach-
denken. „Lässt sich da nicht etwas
einfädeln?“, erkundigt sie sich dann.
Die Gruppe der Rückkehrer wächst.

Auch Berlin, Köln und Kiel buhlten um
Nicola Fuchs-Schündeln. Sie hat sich
für Frankfurt entschieden.

Gute Nachbarschaft: Im House of Finance sitzen die Professoren Tür an Tür. Das beflügelt den Austausch.

EntWicklUnG

Die 1972 in Essen geborene
Nicola Fuchs-Schündeln studierte
Lateinamerikastudien und
Volkswirtschaftslehre in Köln. An
der Eliteuniversität Yale wurde sie
im Jahr 2004 promoviert.
Anschließend arbeitete sie als
Assistant Professor am Depart-
ment of Economics in Harvard.
Zum Sommersemester 2009 ist
sie gemeinsam mit ihrem Mann
Matthias Schündeln an die
Frankfurter Goethe-Universität
gewechselt. Im Rahmen des
Exzellenzclusters „Die Herausbil-
dung normativer ordnungen“ hat
sie die Professur für Wirtschaft
und Entwicklung übernommen.
Zuletzt hat sie von der Europäi-
schen Union einen European
Research Council Starting Grant
erhalten: Ihr Projekt „The Role of
Preferences and Institutions in
Economic Transitions“ wird mit
knapp 1,4 Millionen Euro
gefördert. Nicola Fuchs-Schündeln
hat drei Kinder im Alter von zwei,
vier und sieben Jahren.

ForSchUnG

Wie prägt das politische und
wirtschaftliche Umfeld die
Menschen? Nicola Fuchs-Schün-
deln widmet sich unter anderem
der Endogenität von Präferenzen.
Sie hat etwa untersucht, ob das
Leben unter Kommunismus und
Kapitalismus die politischen
Vorlieben der ost- und Westdeut-
schen bestimmt hat. Entfalten
Systeme eine derart starke
Bindungskraft? Jetzt erforscht sie
die politischen Präferenzen am
Beispiel von afrikanischen
Ländern: Wächst die Unterstüt-
zung für die Demokratie, je länger
die Bevölkerung Erfahrungen mit
der Regierungsform sammeln
kann? Ein weiterer Forschungs-
schwerpunkt sind die mikroökono-
mischen Grundlagen der
Makroökonomie. Derzeit ermittelt
Nicola Fuchs-Schündeln, warum
Frauen in manchen Ländern mehr
arbeiten als in anderen. Welche
Rolle spielen zum Beispiel
Steuersysteme und Kinderbetreu-
ungsangebote?

kUrZporträt

thomas laubach
professor für
volkswirtschaftslehre

„Ich war der Siebte im Bunde“,
sagt Thomas Laubach. Als er an
die Goethe-Universität kam, waren
schon sechs andere Forscher aus
dem Ausland zu der Abteilung
Geld und Währung gestoßen.
Hätte der Makroökonom sonst die
Fed gegen Frankfurt getauscht?
Womöglich nicht. Jene Kollegen
gaben – neben der Nähe zur
Deutschen Bundesbank und zur
Europäischen Zentralbank – den
Ausschlag. Zumal sie ein Projekt
vorangetrieben hatten, das
Thomas Laubach für unerlässlich
hielt: eine Graduiertenschule. Die
Vorzüge einer solchen Ausbildung
hatte er selbst an der Eliteuniver-
sität Princeton kennengelernt.
Dort legte er innerhalb von zwei
Jahren einen breiten Grundstock
für seine späteren Forschungen,
dank anspruchsvoller Vorlesungen
und Professoren. Seither wusste
er: Wenn eine Universität im
internationalen Wettbewerb
bestehen will, braucht sie ein
strukturiertes Doktoranden-
programm. Jene Ausbildung ist
das Kernvehikel für Erfolg. Und
damit ein triftiger Grund für
Frankfurt. (inwi)

Zog 2008 nach Frankfurt:
Thomas Laubach.

kUrZporträt

volker Wieland
professor für
Geldtheorie und Geldpolitik

Volker Wieland ist ein Vorreiter. Er
wechselte schon im Jahr 2000 von
Washington nach Frankfurt, von
der amerikanischen Notenbank
Federal Reserve an die hessische
Goethe-Universität. Ihn lockte nicht
nur die Hochschule, sondern auch
der Standort. Pünktlich zur
Einführung des Euro in Frankfurt
einzutreffen – eine solche
Gelegenheit wollte der Geldtheore-
tiker sich nicht entgehen lassen.
Seine Freunde hingegen zweifel-
ten: „Willst du das wirklich
machen?“ Der Fachbereich war
weder sonderlich berühmt noch
international ausgerichtet, so
schien es den Bekannten.
Tatsächlich gab es in der
Aufbauphase manche Durststre-
cke. Mal wollte man Forscher
anwerben, die doch nicht kamen,
mal Kollegen halten, die dann fort-
gingen. Und trotzdem: Schritt für
Schritt, Neuzugang für Neuzugang
entstand ein forschungsfreudiges,
auslandserfahrenes Kollegium. Die
Zahl der Ökonomen wuchs, die
Menge der Publikationen ebenfalls.
Frankfurt hat sich in der Ökonomie
als einer der führenden Fachberei-
che in Deutschland etabliert. (inwi)

Hat sich 2000 am Main nieder-
gelassen: Volker Wieland.
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StandpUnkt von Rainer Klump

Ein internationales netzwerk
Asien, Afrika, Amerika – die Goethe-Universität

setzt auf Partnerhochschulen in der ganzen Welt.

Doch auch in Frankfurt lassen sich Auslands-

erfahrungen sammeln – dafür sorgt nicht zuletzt

die Initiative International Campus.

Die Universität und ihr Standort profi-
tieren enorm voneinander. Das macht
sich die Goethe-Universität in ihrer
Internationalisierungsstrategie zunut-
ze – sie arbeitet gezielt mit der Stadt
Frankfurt und dem Land Hessen zu-
sammen, um ihre Stärken und Ent-
wicklungsperspektiven durch interna-
tionale Kooperationen zu fördern.
Damit entwickelt sie den bisherigen
Ansatz konsequent weiter: Sie schafft
ein Netz von Partnerschaften mit her-
vorragenden Hochschulen in Metro-
polen Nordamerikas, Asiens und Afri-

kas, baut auf wissenschaftliche
Regionalkompetenzen und nutzt dabei
die Kooperation der Stadt Frankfurt
und des Landes Hessen. Land, Stadt
und Universität ziehen also an einem
Strang. So hat sich die Goethe-Univer-
sität mit der University of Toronto, der
Prager Karlsuniversität, der Universität
Tel Aviv, der University of Wisconsin-
Madison und der University of Osaka
zusammengetan – diese „key partners“
sind Tophochschulen, die in Frank-
furts Partnerstädten oder Hessens
Partnerregionen liegen.

Dabei nutzt die Goethe-Universität
auch neue Formate für die Entwick-
lung dieser Partnerschaften, die einen
breit angelegten, aber thematisch fo-
kussierten Austausch erlauben. So
fand auf demCampusWestend zusam-
menmit der University of Toronto eine
internationale Konferenz zum Thema
„The University and the City“ statt, an
einem Ort, der passender nicht sein
könnte: auf dem parkähnlichen, aber
trotzdem im Zentrum einer Metropole
gelegenen Campus. Die Konferenz hat
die Partnerschaft mit Toronto gezielt
angeschoben. Das ist ein Ergebnis des
Gedankens, in Zukunft lieber weniger,
dafür aber intensivere Hochschulpart-
nerschaften zu pflegen. Auf der Konfe-
renz gab es tiefgehende Gespräche zwi-
schen der University of Toronto und
der Goethe-Universität, deren Themen
vom Hochschulmanagement über
städtebauliche Fragen undMigrations-
forschung bis hin zur Stadt- und
Regionalentwicklung reichten. Dabei
haben die Hochschulen eine Menge

intErviEW mit Rudolf Steinberg

Ein offenes Haus

herr professor Steinberg, Sie
haben das Begegnungszentrum
haus der Stille angeregt. Wie
kamen Sie auf die idee?
Es gab zwei Gründe für die Initiative.
Zum einen haben wir den Campus von
Bockenheim ins Westend verlagert. In
Bockenheim hatten wir eine Kirche,
im Westend wollten wir auch einen
Ort der Besinnung schaffen. Zum an-
deren wusste ich um die Nöte der mus-
limischen Studenten und Mitarbeiter:
Sie hatten keinen Raum zum Gebet.
Mal mussten sie mit einer Abstellkam-
mer vorliebnehmen, mal mit einem
Untergeschoss – eine unwürdige Situa-
tion. So entschlossen wir uns, auf dem
neuen Campus ein Gebäude zu errich-
ten, das den Gläubigen aller Religio-
nen offenstehen sollte: das Haus der
Stille. Dabei haben wir viel Unterstüt-
zung erhalten, insbesondere von den
christlichen Hochschulgemeinden
und der hessischen Landesregierung.

das haus ähnelt weder einer
kirche noch einer moschee noch
einem tempel. Was hat es damit
auf sich?
Das ist das Verdienst des Münchner Ar-
chitekten LudwigKarl. Sein Büro hat ein
Konzept vorgelegt, das alle Beteiligten
auf Anhieb überzeugt hat: Es verzichtet
auf jegliche konfessionelle Symbolik.
Trotzdem ermöglicht das Haus Einkehr,
Innerlichkeit, Transzendenz – dazu tra-
gen unter anderem die ovale Form, die
hohen Decken und die schmalen Fens-
ter bei. Das Haus ist ein Solitär auf dem
Campus. Das liegt auch an den Bauma-
terialien, etwa an der Holzfassade. Ein
weiterer Glücksfall ist das wunderbare
Kunstwerk, das Bara Lehmann-Schulz
beigesteuert hat: Es setzt sich aus zwölf
gelben Quadraten zusammen – und hat
damit ohne konkreten konfessionellen
Bezug eine sakrale Anmutung. Es han-
delt sich um ein Geschenk des Präsidi-
ums der Universität.

Wer nutzt das haus der Stille?
ImWesentlichen ist das Haus der Stille
für die Gebete Einzelner gedacht – von

9 bis 12 Uhr und von 14 bis 18 Uhr ist
es allein der individuellen Andacht
vorbehalten. Doch morgens, mittags
und abends treffen sich auch Gruppen,
die etwa zur evangelischen, katholi-
schen oder muslimischen Studenten-
gemeinde gehören. Außerdem verab-
redet sich ein Meditationskreis. Wir
stellen also durchaus einen Pluralis-
mus der Gruppen fest. Noch befinden
wir uns jedoch in einem Stadium des
Suchens, Abtastens und – hoffentlich
– Findens. Wir werden sehen, wie sich
dieser Prozess in den kommendenMo-
naten und Jahren entwickeln wird.
Schließlich gibt es kein Muster für der-
artige Einrichtungen. Wir werden hier
in aller Vorsicht Erfahrungen sammeln
müssen.

haben sich schon nachahmer
gefunden?
Unser Projekt ist auf großes Interesse
gestoßen, an vielen Hochschulen, in
anderen Bundesländern und bei den
christlichen Kirchen. Ich habe es etwa
dem baden-württembergischen Wis-
senschaftsministerium und der katho-
lischen Bischofskonferenz vorgestellt.
Wir geben der Religiosität Raum, ohne
sie an eine bestimmte Glaubensge-
meinschaft zu binden. Im Grunde ist
das Begegnungszentrum eine universi-
täre Reaktion auf den religiösen Plura-
lismus – mit dem erklärten Ziel, die
Religion im öffentlichen Raum zu er-
halten. Damit ist das Haus der Stille ein
Vorbild. Die Alternative bestünde
nicht in einer christlichen Kapelle auf
dem Campus, die Alternative bestünde
in Laizismus an der Universität. Und
ich weiß nicht, ob das die bessere Lö-
sung gewesen wäre.

Die Fragen stellte Inka Wichmann.

Rudolf Steinberg lehrte ab 1980 als
Professor für Öffentliches Recht in
Frankfurt. Von 2000 an war er acht
Jahre lang Präsident der Johann Wolf-
gang Goethe-Universität. Er zählt zu
den Initiatoren des Hauses der Stille,
das im vergangenen Herbst offiziell
eröffnet wurde. Träger des Hauses ist
der Verein für Interreligiösen Dialog, zu
dem rund zehn Studenten, Professo-
ren und auch christliche, muslimische
und jüdische Gemeindevertreter
gehören. Rudolf Steinberg steht dem
Kuratorium des Vereins vor. Aufgabe
des Kuratoriums ist es unter anderem,
Empfehlungen für Nutzungsanträge
auszusprechen.

An der Frankfurter Universität sind 130 Nationen

vertreten. Nun gibt es ein Begegnungszentrum

für die Anhänger aller Religionen.

Ein Haus, viele Konfes-
sionen: Das Begeg-
nungszentrum steht
allen offen.

Ein Mann, ein
Wort: Rudolf
Steinberg hat das
Haus der Stille
angestoßen.

voneinander gelernt; sie wollen den
Dialog weiter in dieser Breite fortsetzen.
Das Bemühen, Stadt- und Landes-

partnerschaften gezielt zu nutzen und
zu unterstützen, ist Teil des Zukunfts-
konzeptes der Goethe-Universität, das
auf Modernität, Vielfalt und Interna-
tionalität setzt. Mit der Zusammenar-
beit mit forschungsstarken ausländi-
schen Universitäten stärkt die
Goethe-Universität ihre wissenschaft-
liche Exzellenz. Als weitere Elemente
ihres Internationalisierungskonzeptes
möchte die Universität ihren wissen-
schaftlichen Nachwuchs fördern, aus-
ländische Studierende besser auswäh-
len und sie durch maßgeschneiderte
Unterstützung zum Studienerfolg
führen. Darüber hinaus will sie allen
Frankfurter Studenten interkulturelle
Kompetenz vermitteln und sie mit in-
ternationalen fachlichen Inhalten und
Lehrmethoden vertraut machen. Als
erste Stufe der Initiative „International
Campus“ wurde dafür ein Gastdozen-
tenprogramm eingerichtet, bei dem alle

alEn BoSankic (25)

Frankfurter Professoren ausländische
Dozenten unbürokratisch einladen
können. Die Universität übernimmt
für die zweiwöchigen bis viermonati-
gen Aufenthalte sämtliche Kosten.
Auch diejenigen Frankfurter Studen-
ten, die den Campus aus persönlichen
oder finanziellen Gründen nicht ver-
lassen können, sollen Auslandserfah-
rung sammeln – dies ist für den Be-
rufseinstiegodereinewissenschaftliche
Karriere ein unschätzbarer Vorteil. In
allen Bereichen der Internationalisie-
rung, vom Austausch von Lehrenden
und Studierenden bis hin zur For-
schungskooperation und gemeinsa-
men Konferenzen, hat die Zusammen-
arbeit mit den strategischen
Partnerschaften in weltoffenen Groß-
städten besonderen Nutzen. Diese For-
men der Internationalisierung begüns-
tigen sich gegenseitig.

Professor Rainer Klump, Vizepräsident
für Internationale Angelegenheiten,
Goethe-Universität

„Wie mir dann
das herz schlägt!“
Er ist der Großneffe des letzten äthiopischen kaisers,

hat einen feinsinnigen Bestseller über manieren

geschrieben – und ist der Goethe-Universität eng

verbunden: asfa-Wossen asserate.

VoN INKA WICHMANN. Ein Arbeitska-
buff voller Fachbücher und Quellentex-
te – das steht Asfa-Wossen Asserate so-
gleich vor Augen, wenn er an seine Zeit
an der Frankfurter Universität zurück-
denkt. In jener Nische erforschte der
äthiopische Prinz die Geschichte seiner
Heimat, schrieb, las und übersetzte. In
Tübingen und Cambridge hatte er
schon Geschichte und Jura studiert.
Frankfurt konnte ihn jedoch mit einem
großen Gelehrten locken: Eike Haber-
land leitete dort das Frobenius-Institut.
Ihn hatte Asserate zu seinemDoktorva-
ter auserkoren: „Er war einMensch von
profundemWissen, was die historische
und ethnologische Seite Äthiopiens an-
belangt.“ Und außerdem konnte er flie-
ßend auf Amharisch parlieren. Darüber
scherzten die beiden oft. „Mein Schüler
spricht besser Deutsch als ich“, pflegte
Haberland zu sagen. Asserate erwiderte
dann: „Aber mein Lehrer spricht besser
Amharisch.“
Asfa-Wossen Asserate – Jahrgang

1948 – wuchs in Addis Abeba auf. Dort
wurde er, der Großneffe des letzten
äthiopischen Kaisers Haile Selassi, von
einem österreichischen Kindermäd-
chen versorgt, von deutschen Lehr-
kräften erzogen. In der Schule lernte er

Goethes Dramen und Gedichte, außer-
dem Bräuche wie Schuhplattler und
Plätzchenbacken. Rasch stand fest,
dass er zum Studium nach Deutsch-
land gehen würde, erst nach Tübingen,
dann nach Frankfurt. Die Pläne für
eine Rückreise nach Äthiopien zer-
schlugen sich jäh. Die kommunistische
Revolution erschütterte das Land 1974:
Ein Militärputsch entmachtete den
Monarchen.ÜberNachtwurdeAsserate
zum Exilanten. Der Vater wurde hin-
gerichtet, die Familie gefangenge-
nommen, der Besitz beschlagnahmt.
Mehr als anderthalb Jahrzehnte konnte
Asserate nicht heimkehren. Und blieb
in Frankfurt.
Pflastersteine flogen, Wasserwerfer

fuhren vor. Als Asfa-Wossen Asserate
sich in den frühen siebziger Jahren im
Westend niederließ, tobte dort der
Häuserkampf. Zur Untermiete zog er
in eine Altbauwohnung am Beetho-
venplatz. Groß kann die Unterkunft
nicht gewesen sein: „Mein Schließ-
fach“ nannte er sein Zuhause. Dass in
der Nachbarschaft Straßenschlachten
ausbrachen, erlebte er allenfalls als
Zaungast. Mit Wehmut denkt er an
diese Anfänge nicht zurück. Und doch
möchte er die Zeit nicht missen. „Ganz

gleich, wo wir politisch standen: Wir
waren jeden Tag damit konfrontiert,
unsere Werte zu hinterfragen“, sagt er.
Wortgefechte trug man im Hörsaal
aus, genauso wie an der Kneipentheke
oder auf den Samtsofas in „Moogs

Bierbar“. Dort trafen auch große Ban-
kiers auf radikale Studenten. Mitten-
drin: Asserate, schon damals nicht in
Jeans, sondern im Anzug mit Krawatte
und Einstecktuch.
„Wir hatten viele akademische Frei-

heiten“, sagt Asfa-Wossen Asserate. Die
wusste er zu nutzen. Oft setzte er sich
fachfremde Veranstaltungen, lauschte
den Musikwissenschaftlern, Kunsthis-
torikern und Philosophen. Besonders
gerne stahl er sich in die Vorlesungen,
die Lothar Gall, berühmter Professor
für Mittlere und Neuere Geschichte,
hielt. Eines aber entbehrte er: Damals
gab es, anders als heute, noch keinen
Campus, auf dem sich alle Studenten
unweigerlich trafen. Asserate fehlte ein
Platz, der für die Universität stand, mit
dem die Studenten sich identifizierten.
Trotzdem wuchs das Gefühl der Zu-
sammengehörigkeit. Viele seiner engs-
ten Freundschaften knüpfte Asserate
damals, zu späteren Schriftstellern, Ju-
risten und Bankiers. Langsam schlich
Frankfurt sich in sein Herz. Das war
eigentlich nicht abzusehen.
Giebelfenster und Kirchturmspit-

zen, schneebedeckte Berge und satt-
grüne Wiesen – so hatte die Lesefibel

Deutschland gezeichnet, so hatte der
Schuljunge es sich ausgemalt. Überall
brüteten Gelehrte mit schlohweißen
Haaren über dicken Wälzern in ihren
Dachstuben. Umso größer der Schreck,
als Asfa-Wossen Asserate Frankfurt in
den sechziger Jahren zum ersten Mal
einen kurzen Besuch abstattete. Der
Hauptbahnhof ähnelte der Bilder-
buchidylle nicht im geringsten. Enttäu-
schung breitete sich aus. Wo steckten
bloß die Fachwerkhäuser? Ein hilfsbe-
reiter Taxifahrer steuerte ihn schließ-
lich in das beschaulichere Sachsenhau-
sen auf die andere Mainseite. Ein paar
Apfelweinkneipen, die Klappergasse –
dort fand Asserate zumindest Bruch-
stücke der Mittelalterwelt, die er aus
Spielfilmen kannte. Und immerhin:
Der Henninger-Turm drehte sich. Ein
kleiner Trost.
Asfa-Wossen Asserate lebt inzwi-

schen seit weit mehr als dreißig Jahren
in Frankfurt; einen anderen Lebens-
mittelpunkt kann er sich nicht vorstel-
len. Es ist „diese Mischung aus Provin-
ziellem und Kosmopolitischem“, die
ihm behagt. „In Frankfurt gibt es alles,
was ich auch in London, Paris oder
New York vorfinde, allerdings im Ge-
gensatz zu jenen Städten in einemUm-
kreis von eineinhalb Kilometern.“ Er
nennt Frankfurt nicht nur einen
Wohnort, sondern auch eine Lebens-
art, eine Lebensphilosophie. „Städte
können Menschen in ihrem Denken
beeinflussen“, sagt er. „Frankfurt gibt
uns die Möglichkeit, große Tugenden
zu praktizieren.“ Toleranz zum Bei-
spiel, auch Neugier auf fremde Kultu-
ren. Wenn er am Mainufer in sein
Lieblingsrestaurant mit äthiopischer
Küche geht, trifft er dort fast aus-
schließlich auf deutsche Gäste: „Wie
mir dann das Herz schlägt!“

Dr. Asfa-Wossen Asserate ist heute als
Unternehmensberater für Afrika und
den Mittleren osten tätig. Bekanntheit
erlangte er mit seinem Buch „Manie-
ren“, das einhellig von der Kritik gelobt
wurde. Seine Autobiographie „Ein Prinz
aus dem Hause David und warum er
in Deutschland blieb“ ist im Fischer
Taschenbuch Verlag erschienen.

Den Kontakt zur Goethe-Universität hat Asfa-Wossen Asserate nie abreißen lassen:
Er sitzt nun im Alumni-Rat.
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Ein offenes Haus
Unterwegs auf
einer lernreise
in seinem hörsaal klingelt kein handy: kürzlich ist der

Ökonom andreas hackethal zum „professor des Jahres“

gewählt worden. Was macht er anders?

VoN INKA WICHMANN. Morgens halb
neun in Frankfurt: Andreas Hackethal
– Rotstift in der Hand, Funkmikrofon
amMund – spricht über Basismodelle,
Zahlungsströme und Kassenbestände.
Der Wirtschaftsprofessor weiht Bache-
lorstudenten in die Welt der Finanzen
ein. Er zeichnet Graphen, schreibt For-
meln, füllt Folien. Zehn Minuten noch
bis zum Vorlesungsschluss, zehn Mi-
nuten noch bis zum Milchkaffee aus
Pappbechern im Studentencafé. Doch
halt. „Bevor wir zum Endspurt anset-

zen, wagen wir ein Spiel“, sagt Hacke-
thal und tritt hinter dem Pult hervor.
Andreas Hackethal flicht oft Denk-

sportaufgaben und Schätzfragen, aber
auch Praxisbeispiele und Forschungs-
ergebnisse in seine Vorlesungen und
Seminare ein. Er will nicht Seite um
Seite aus Lehrbüchern vortragen, son-
dern Beispiel für Beispiel Verständnis
wecken. Das trägt ihm viel Zuspruch
ein. Zuletzt hat die Zeitschrift „Uni-
cum Beruf “ ihn zum „Professor des
Jahres“ gekürt. Er ist nicht der erste

Frankfurter Hochschullehrer, der sich
mit diesem Titel schmücken darf: Im
Vorjahr zeichnete die Jury den Phar-
mazeuten Theo Dingermann aus. Das
Magazin würdigt Lehrkräfte, die sich
für „berufliche Qualifikation und Ori-
entierung ihrer Studenten“ einsetzen.
Ob jemand einen Bachelor, einen Mas-
ter oder eine Promotion anstrebt – Ha-
ckethal will den Bedürfnissen aller
Zielgruppen gerecht werden, lobt das
Preisgericht. Für die einen heuert er
Gastredner an und lädt zu Veranstal-

tungsreihen ein, für die anderen stößt
er Firmenbesuche an und leitet Bewer-
bungsseminare. Und drei, vier Male im
Semester verquickt er die Vorlesungs-
inhalte mit Denksportaufgaben.
Neun Minuten vor Schluss lässt An-

dreas Hackethal seine Studenten eine
harte Nuss knacken: „Drei Freunde
wünschen sich einen neuen Fußball,
zu dem jeder Junge zehn Euro beisteu-
ern will“, sagt er. „Die Mutter eines
Jungen möchte den Ball aus der Stadt
mitbringen: In einem Schaufenster hat
sie schon ein Lederexemplar für 25
Euro entdeckt. Wunderbar. Nun kann
jeder Junge einen Euro zurückbekom-
men, die Mutter selbst zwei Euro für
die Bahn behalten.“ Hackethal blickt in
die Runde. Die Studenten nicken. So
weit, so gut.
Mal doziert er, mal moderiert er: Je

nach Veranstaltung und Anforderung
wechselt Andreas Hackethal die Rol-
len. Sein Lehrstil hat sich mit den Jahr-
en verändert. Seit 2008 hat er nicht nur
den Lehrstuhl für Finanzen inne,
sondern steht außerdem der Goethe
Business School vor – er tritt nun, mit
knapp vierzig, anders auf als in seinen
Anfängen als Jungprofessor. „Wissen
Sie, vor kurzem ging es mir wie Ihnen.
Da hat mir dieses Modell auch noch
großes Kopfzerbrechen bereitet“, kann

er im Hörsaal nicht mehr glaubwürdig
behaupten, um das Vertrauen der Stu-
denten zu gewinnen. Also setzt er auf
andere Eigenschaften, auf Erfahrung,
auf Kompetenz, auf ein bisschen Auto-
rität. Das klappt ganz gut: Er hat in sei-
nem Hörsaal noch kein Handy klin-
geln gehört. Doch der Abstand zu den
Studenten darf auch nicht zu groß wer-
den. Ein paar Versprecher, ein paar
Stolperstellen sind nicht nur erlaubt,
sondern gar notwendig. Sonst wirkte
Hackethal zu glatt. Und schüchterte
seine Zuhörer dadurch ein. Das soll
ihm nicht passieren.

Wo ist der Euro?
Sieben Minuten vor Schluss sagt An-
dreas Hackethal: „Jetzt rekapitulieren
wir einmal.“ Die eine Hand steckt in
der Tasche, die andere gestikuliert in
der Luft. „Was ist da passiert? Jeder
Junge hat zehn Euro beigetragen und
einen Euro wiedererhalten. Zehn mi-
nus eins sind neun, dreimal neun ist
27.“ Zustimmendes Gemurmel. „Hin-
zu kommen noch die zwei Euro der
Mutter. 27 plus zwei ergibt 29. Aber wo
ist der Euro?“ Ungläubiges Kichern.
Die einen grübeln, die andern wispern.
Und einige schnipsen mit den Fingern.
Zuhörer in seinen Bann ziehen, Brü-

cken zur Forschung schlagen – das

lernt niemand im Handumdrehen.
Andreas Hackethal hatte mehrere Vor-
bilder: Sein Doktorvater Harry
Schmidt machte ihm vor, wie man
schlüssig erzählt und fachübergreifend
denkt, seine Auslandssemester in Iowa
zeigten ihm, wie man Studenten ein-
bindet und anspornt. Bis heute feilt
Hackethal an seiner Vortragskunst:
„Als Lehrender ist man auch auf einer
Lernreise.“ Dabei helfen ihm unter an-
derem die Bewertungsbögen, die er am
Semesterende austeilt. Ob der Dozent
die Inhalte verständlich erkläre, auf
alle Fragen angemessen eingehe und
den Stoff nachvollziehbar strukturiere,
müssen die Studenten ankreuzen. In
einer Vitrine vor dem Dekanat hängen
die Evaluationsergebnisse in Form von
Tortendiagrammen. Unter den Besu-
chern von Hackethals Finanzvorlesung
herrscht Einigkeit: 61,7 Prozent sind
sehr zufrieden, 37,2 Prozent zufrieden
und 1,1 Prozent unzufrieden. Das er-
gibt eine grünblaue Torte, das beste
Ergebnis.
Fünf Minuten vor Schluss erlöst An-

dreas Hackethal seine Zuhörer: „Was
Sie hier gelernt haben, ist das grund-
sätzliche Phänomen des Cashflows.
Cashflows können zwei Vorzeichen
haben: Plus oder Minus. Der Kassen-
bestand wächst bei Plus, schrumpft bei

Minus. Diese Cashflows darf ich nicht
gleich, sondern muss ich gegenteilig
behandeln.“ Hackethal hat den Stu-
denten ein Bein gestellt: Die zwei Euro
der Mutter hätten nicht zu den 27 Euro
der Jungs addiert werden dürfen – sie
sind darin ja längst enthalten. Aufat-
men. Doch auf eine Verschnaufpause
müssen die Studenten noch warten. Es
bleiben vier Minuten. Andreas Hacke-
thal legt eine letzte Folie auf.

98,9 Prozent seiner Studenten sind
mit ihm ziemlich zufrieden: Professor
des Jahres Andreas Hackethal.

alEn BoSankic (25)
politologie sowie volkswirtschaftslehre,
Soziologie und Sozialpsychologie
9. Semester
Die Lehre an der Goethe-Uni? Klasse! Ich studiere gerne hier und fühle mich
rundum gut betreut. Diskussionen über mangelnde Ausstattung oder die Bolog-
na-Reform sind in Frankfurt, persönlich gesehen, fehl am Platz. Mein positives
Empfinden lässt sich hauptsächlich auf die Dozierenden zurückführen. Aus-
schlaggebend ist, dass eine Vielzahl der Lehrenden ihre Arbeit nicht auf die
Vermittlung und den Erwerb von Wissen beschränkt sieht, sondern sich in die
Lage von uns Studierenden versetzen kann. Das lehrt einerseits Umgang bezie-
hungsweise Anwendung des Wissens, fördert andererseits eine gute Beziehung
zu Studierenden und ermöglicht eine offene Rückmeldung, fernab jeglicher Eva-
luationsbögen. Letztere sind zwar gut gemeint, stellen meines Erachtens jedoch
lediglich Datengräber dar. Auch schätze ich den großen Zuwachs an Nachwuchs-
professoren in den vergangenen Jahren sowie den Zugang namhafter Dozieren-
der. Was gibt es Schöneres, als diejenigen Wissenschaftler persönlich kennen-
zulernen, deren Bücher man studiert?! Zudem sorgen sie an der Goethe-Uni für
frischen Wind. Lehrende zu haben, die sich durch großes Engagement auszeich-
nen und das verkörpern, wovon Wissenschaft lebt, nämlich Neugier und Begeis-
terung, das möchte ich nicht mehr missen. Nicht nur, weil es mich wissbegieri-
ger macht, sondern weil ich daraus meine persönliche Motivation ziehe, für
meine akademische als auch berufliche Entwicklung. ob allerdings die von mir
gewürdigte Lehre meiner Uni Früchte trägt, wird die Zukunft zeigen.

Wie läuft die lehre?
Harter Hund, freundlicher Kumpel – es gibt

viele verschiedene Dozententypen.

Was sagen die Studenten zur Lehre?

BEnJamin kühn (22)
pharmazie, 5. Semester
Im oft sehr anstrengenden Unialltag spielt gute Lehre für mich eine wichtige
Rolle. Nach über zwei Jahren an der Goethe-Universität hat mich die Frankfurter
Pharmazie hier nicht enttäuscht. In den Vorlesungen sind Fragen und Diskussio-
nen erlaubt und von den Dozenten oft sogar gewünscht. Durch die Anschaffung
eines TED-Systems zur Abstimmung in den Vorlesungen konnten diese noch
interaktiver gestaltet werden. Daraus folgt spannende Lehre statt monotonem
Frontalunterricht. Was ich in Frankfurt sehr schätze, ist die Bereitschaft der
Lehrenden, auch außerhalb der offiziellen Zeiten immer ein offenes ohr für die
Studenten zu haben. Meiner Meinung nach ist dies nicht selbstverständlich und
wird erst durch die angenehme Studierendenzahl ermöglicht. So umfasst ein
Semester im Schnitt circa 70 Studierende, was zu einer sehr produktiven Lern-
atmosphäre beiträgt. Besonders hilfreich für die Vor- und Nachbereitung des
Stoffes ist die Tatsache, dass ein Großteil der für das Pharmaziestudium rele-
vanten Literatur aus der Feder Frankfurter Professoren stammt. Ein Alleinstel-
lungsmerkmal der Frankfurter Pharmazie ist die Sommer- und Winterschule, bei
der Professoren, Dozenten und Studenten gemeinsam eine Woche in Öster-
reich verbringen. Dabei werden die prüfungsrelevanten Themen für das erste
Staatsexamen noch einmal intensiv wiederholt. Die Professoren scheuen sich
dabei auch nicht, eine Woche in der Jugendherberge zu verbringen und beim
Wildwasserrafting sprichwörtlich mit den Studenten in einem Boot zu sitzen.

nina pillEr (25)
master of Science mit dem Schwerpunkt
Finance and information management
3. Semester
Auf dem Campus Westend fühle ich mich sehr wohl. Es ist schon erstaunlich,
was für eine tolle Campus-Atmosphäre hier in den letzten Jahren entstanden
ist. Da studiert man gleich ganz anders. Mein Eindruck nach fast vier Jahren
Studium an der Goethe-Universität: Vor allem die Lehre ist außerordentlich gut.
Unsere Professoren engagieren sich sehr und gehen auf individuelle Wünsche
der Studierenden ein. So kann sich bei Gruppengrößen um die 15 Teilnehmer
jeder persönlich einbringen und mitarbeiten. Das ist fast so wie Privatunter-
richt. Was mir zudem gefällt, ist die Praxisnähe der Lehre. Wie gut wir durch
das Studium auf die Wirklichkeit in den Unternehmen vorbereitet sind, konnte
ich bei einem Praktikum bei der Wirtschaftsprüfungsgesellschaft KPMG fest-
stellen. Das liegt, denke ich, auch daran, dass die Professoren alle selbst Be-
rührungspunkte zur Praxis haben. Vor allem im Finance-Bereich lebt die Vorle-
sung von Case Studies und der Einbindung von Dozenten aus den Unternehmen.
Mit dieser Verbindung von Forschung und Praxis fühle ich mich gut vorbereitet
aufs spätere Berufsleben. Toll finde ich auch, wie international das Studium an
unserer Uni ist. Wir sitzen hier mit allen möglichen Nationen zusammen, und die
Vorlesungen werden inzwischen fast alle auf Englisch gehalten. Aber natürlich,
es gibt auch noch Raum für Verbesserungen: Für die Beschäftigung mit aktuel-
len Forschungsthemen ist wegen der Verschulung der Studiengänge teilweise
wenig Zeit. Und leider sind die Wahlmöglichkeiten im Master trotz des ziemlich
hohen Kursangebots durch die Beschränkung der Klausuranzahl begrenzt.
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Ein heiterer ort des Geistes
der schönste campus Europas, die modernste Universi-

tät deutschlands – der neue campus Westend hat schon

viel lob eingeheimst. der Beifall gilt dem Frankfurter

architekten Ferdinand heide. Er hat den masterplan

entwickelt und das hörsaalgebäude entworfen.

Im Herbst 2002 schlenderte Ferdinand
Heide oft durch das Westend. Der
Frankfurter Architekt wollte eines der
wichtigsten Baudenkmäler der Stadt
erkunden, die frühere Hauptverwal-
tung der IG Farben, die Hans Poelzig
Ende der zwanziger Jahre errichtet hat-
te. Nördlich davon sollte nun der Cam-
pus Westend entstehen – der städte-
bauliche Wettbewerb war gerade
ausgeschrieben worden. In Heides
Worten: „Eine große Aufgabe an ei-
nem schönen Ort.“ Er wusste: Poelzigs
Stadtkrone durfte ihre Vorherrschaft
keinesfalls einbüßen. Gleichzeitig
stand für ihn fest, dass das Gelände ei-
nen Park brauchte. Und eine Mitte. So
plante er, ausgehend von Poelzig, drei
Achsen, auf denen er die Neubauten
anordnete. Mit dieser Grundidee setzte
er sich durch. Gegen knapp zweihun-
dert Mitbewerber.
Das Wasserbecken, die Grüninseln,

das Wegenetz – im Foyer des Poelzig-
Baus steht ein Modell des Heide-
Entwurfs. Dort ist, aus der Vogelper-
spektive, ein Anliegen des Architekten
besonders gut zu erkennen: Überall
auf dem 39 Hektar großen Areal hat er
Stätten für den Austausch geschaffen.

Die Psychologen und Geographen, die
Erziehungswissenschaftler und Gesell-
schaftswissenschaftler – sie alle kön-
nen über die Fächergrenzen hinweg
Kontakte knüpfen, Ideen teilen, Debat-
ten anstoßen. Sie mögen sich zwar in
verschiedenen Instituten über die Bü-
cher beugen. Doch beimMorgenkaffee
oder in derMittagspause, auf demWeg
in die Vorlesung oder zur Zentralbi-
bliothek kommen sie zusammen, dank
der Offenheit der Anlage. So hat Heide
sich den Campus vorgestellt: als einen
Ort des Geistes.
Ferdinand Heide streift erneut über

das Gelände. Ein Junge schiebt das
Fahrrad über den Platz, ein Mädchen
wirft sich die Umhängetasche über die
Schulter – ein Drittel der 25 000 Stu-
denten ist inzwischen von Bocken-
heim ins Westend übergesiedelt. Erst
kamen die Geistes-, dann die Rechts-
und die Wirtschaftswissenschaftler.
Die Vorhut bevölkert etwa das House
of Finance von Jan Kleihues und Nor-
bert Hensel, das Gebäude für die
Rechts- und Wirtschaftswissenschaf-
ten von Thomas Müller und Ivan Reit-
mann und das Hörsaalgebäude von
FerdinandHeide selbst. Auch wenn die

Handschriften der Architekten sich
unterscheiden – sie setzen doch alle-
samt auf Naturstein für die Fassaden
und Muschelkalk für die Böden. Und
sorgen so dafür, dass das Ensemble
eine Einheit bildet.
„Es ist eine Universität, keine

Bank“, sagt Ferdinand Heide. „Hier
darf keine allzu große Schwere herr-
schen.“ Sobald er die Säle in seinem
Hörsaalgebäude aufschließt, wird
klar, was er meint. In einem Auditori-
um glänzt das Lehrpult violett, in
einem anderen schimmert der Fuß-
boden rosa: „Ich wollte einen heiteren
Habitus.“ Die Studenten danken ihm
nicht allein seinen Farbsinn. Sie freu-
en sich auch an zwei weiteren Einfäl-
len. Heide ist es geglückt, die Hörsäle
mit Tageslicht zu durchfluten und die
Fluchtwege zu Terrassen auszubauen.
Von Stolz spricht Heide nicht. Aber
dass die Studenten sich in dem Bau
wohl fühlen, hört er trotzdem gern.
Er hat diese Information aus sicherer
Quelle erfahren: Seine Frau arbeitet
an der Universität. Schon deshalb
wird er auf dem Campus noch häufi-
ger spazieren gehen.

(inwi)

Mitten im Leben: Ferdinand Heides Hörsaalgebäude ist das Zentrum der Anlage.

Vorhut: Die Rechts- und Wirtschaftswissenschaftler lernen schon im Westend.

Schöner wohnen: 425 Plätze gibt es im Studentenheim auf dem Campus. Nicht bloß Stufen, sondern eine Skulptur – die Treppe im Hörsaalgebäude


